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Am Ende
noch ein

leises Servus
Sinfoniekonzert Augsburgs Philharmoniker
letztmals mit Wilhelm F. Walz – als Solist

VON STEFAN DOSCH

Lauter Abschiede in diesem Kon-
zert, in Worten wie in Musik. Jo-
hann Sebastian Bachs Kantate „O
Ewigkeit du Donnerwort“ mit dem
Schlusschoral über den Vers „Es ist
genug“. Ein Choral, den Alban Berg
notengetreu zitiert in seinem Violin-
konzert, das „Dem Andenken eines
Engels“, einer Frühverstorbenen,
gewidmet ist. Selbst Franz Schu-
berts große C-Dur-Sinfonie passt in
diese Reihe, war es doch das letzte
sinfonische Werk des Meisters. Ein
programmatisch sinniger Rahmen
also für das zentrale Adieu an diesem
Abend, für den letzten Auftritt des
langjährigen 1. Konzertmeisters
Wilhelm F. Walz mit „seinem“ Or-
chester, den Augsburger Philhar-
monikern.

Gewiss, es hat auch in den drei-
einhalb Jahrzehnten mit Walz im-
mer Konzerte ohne ihn am ersten
Geigenpult gegeben. Dennoch ist
der Anblick ungewohnt, wenn man
beim Sinfoniekonzert im Kongress-
saal diesen Platz nun eingenommen
sieht von einem neuen Gesicht – in
diesem Falle von Daniel Bara als
Gast, der in Bachs Kantate auch
gleich solistisch hervorzutreten hat-
te. Bach scheint unter Generalmu-
sikdirektor Dirk Kaftan ja wieder
etwas stärker in den Blick der Phil-
harmoniker zu rücken, zumal man
sich bei der Aufführung historisch
informiert zeigt. Schlank die Strei-
cherbesetzung der Philharmoniker
mit lediglich 16 Akteuren, korres-
pondierend zur Entscheidung, die
Vokalstimmen rein solistisch zu be-
setzen mit den Theater-Solisten Ca-
thrin Lange, Stephanie Hampl,
Christopher Busietta und Vladislav
Solodyagin. Transparent das Klang-
bild, das sich da entfaltete; und doch
war zu spüren, dass Bachs elastisch-
weitgesponnener Gestus nicht pri-
mär zur musikalischen Welt von
Sängern und Orchester gehört.

Eher klassisch
als spätromantisch

Bei Schubert jedenfalls ist man mehr
zu Hause. Wie von Dirk Kaftan
nach all seinen Dirigaten aus der
Wiener Epoche um 1800 nicht an-
ders zu erwarten, war die C-Dur-
Sinfonie nicht in der Perspektive der
Spätromantik, sondern mit dem
trennscharfen Blick der Klassik er-

fasst. Man merkte es gleich zu Be-
ginn am raschen Tempo der Einlei-
tung, die nahtlos ins Allegro über-
ging, und eben nicht, wie sonst oft
zu hören, mit dem Einsatz des
Hauptthemas einen Tempo-Sprung
nach vorne macht. Sehr gelungen
der zweite Satz, dessen Marschprofil
geradezu hemdsärmelig gezeichnet
war, sodass feststand: Dieser Musik
ist nicht zu trauen mit ihrer Brü-
chigkeit, die bei Kaftan schon Mah-
ler’sche Charaktere anklingen lässt.
Gestochen präzise die punktierten
Rhythmusfiguren des furios hinge-
legten Finalsatzes, in dem das Or-
chester auch dynamisch glänzte,
etwa im extremen Decrescendo am
Ende der Exposition, die in einen
koboldhaft leise huschenden Durch-
führungsbeginn mündete.

Die Technik
ist nie ausgestellt

Bereits vor Schubert die Zweite
Wiener Schule, Alban Bergs Violin-
konzert, Wilhelm F. Walz’ Ab-
schiedspräsent ans Publikum, an das
Orchester, an sich selbst. Der schei-
dende Konzertmeister entwickelte
den Solopart ganz aus dem Ver-
ständnis heraus, dass hinter der
komplexen Zwölfton-Struktur des
Werks ein Requiem-Gedanke steht
(für die verstorbene Manon Gropi-
us). Und so setzte Walz kein kaltes
mathematisches Konstrukt in Töne,
sondern wartete, wo geboten, mit
Schmelz und Süße auf, ließ die ein-
gewobene Kärntner Volksweise
zünftig aufklingen, schuf im zweiten
Teil kapriziöse Charakterbilder.
Kultiviertheit zählt zu des Solisten
großen Stärken, man merkte es in
den verhalten dargebotenen Klage-
figuren. Auch Technik ist bei Walz
nie ausgestellt, all die Doppelgriffe
im Wechsel mit Akkordbrechungen
oder das Linke-Hand-Zupfen bei
gleichzeitigem Bogenspiel waren
uneitel in den Dienst des musikali-
schen Gesamtbildes gestellt. Die
Schlusstakte ein ergreifender Abge-
sang mit dem lang gehaltenen Ton
in entrückt hoher Lage.

Ein würdiger Abschied von den
Philharmonikern, vom ausverkauf-
ten Haus herzlich bedankt. Auch
seitens des GMD und des Orches-
ters Dankesworte an Walz. Und
noch einmal Abschiedsmusik, ange-
stimmt von den Philharmonikern:
„Sag zum Abschied leise servus“.

Frisch vom Restaurator kehrte das Altargemälde der Kreuzigung von Johann Heinrich Schönfeld in den Augsburger Dom zurück,

in Empfang genommen vom Stifterehepaar Edith und Burkhard Wollschläger und Prälat Karlheinz Knebel. Foto: Annette Zoepf

Der Heiland im Lichte
Restaurierung Altargemälde von Schönfeld kehrte in den Dom zurück

VON ALOIS KNOLLER

Grässlich malträtiert hatte man die-
ses Gemälde, als das Barock nichts
mehr galt und der Augsburger Dom
unter Bischof Pankratius von Dinkel
(1858–1894) wieder gotisiert wurde.
Das drei auf zwei Meter große Al-
tarbild der Kreuzigung von Johann
Heinrich Schönfeld (1609–1683)
wurde aus dem Rahmen geschnit-
ten, zusammengerollt und erst 1980
in einem Nebenraum wiederent-
deckt. Damals wurde das großfor-
matige Gemälde zwar auch schon
restauriert, doch 30 Jahre später be-
gannen die Ausbesserungen zu brö-
ckeln und die nicht lichtechten Re-
tuschen verfärbten sich hässlich.

Dank der Stiftung von Edith und
Burkhard Wollschläger wurde das
Kunstwerk nun ein zweites Mal res-
tauriert und hängt wieder in der An-
tonius-Kapelle des Doms. „Wir sind
überaus dankbar, dass das Ehepaar
Wollschläger die Initiative ergriffen

hat“, sagte der Bischofsvikar für
Kunst und Kultur, Prälat Karlheinz
Knebel, bei der Übergabe. In den
Werkstätten der Firma Wiegerling
wurde die Malschicht schonend ge-
festigt, gereinigt und mit lichtechten
Trockenpigmenten ergänzt, berich-
tete Stefan Hundbiß.

Eine Lichtführung
wie bei El Greco

Diözesankonservator Michael A.
Schmied stufte das Altarbild, das um
1660/70 entstanden sein dürfte und
von Schönfeld signiert ist, als ein be-
deutendes Werk Augsburger Male-
rei ein. Schönfeld hatte auch in Ita-
lien gelernt, was man seinen klaren
Farben und seiner geheimnisvollen
Lichtführung („wie bei El Greco“)
ansieht. Ohne eine direkte Quelle
schimmert es über den sterbenden
Jesus am Kreuz herab bis zum Jün-
ger Johannes, der ihn gläubig und
liebend betrachtet. Maria indes
blickt zu Boden und ringt die Hände

in ihrem Schmerz. Fast eins mit dem
Kreuzesstamm wird Magdalena, die
zu Füßen des Heilands auf die Knie
gefallen ist und Jesu Füße küsst.
Durch seine Licht- und Farbkon-
traste und seine Gesten des Leidens
ist es eine höchst pathetische Dar-
stellung, die aus der Fernsicht ihre
volle Wirkung entfaltet.

Bei der Restaurierung wurde
auch ein Reiter sichtbar, der an der
linken Seite in einigem Abstand zum
Kreuz steht. Dramatisch aufgewühlt
hat Schönfeld den Himmel gestaltet:
Er hat sich verfinstert, ein Sturm
treibt die Wolken, auch Jesu Len-
denschurz flattert im Wind. Dem
Heiland selber aber scheinen die
Leiden nichts anhaben zu können,
athletisch gespannt hängt sein Kör-
per am Kreuz.

Schmid vermutet, dass es sich
vielleicht um ein Fastenbild gehan-
delt hat, das nicht ständig im Dom
zu sehen war, sondern nur in Vorbe-
reitung auf die Kar- und Ostertage.

Relikt einstiger Staatsgrenzen
Serie Der Grenzstein No. 3 von 1785 aus dem Stadtwald steht nun im

Geodatenamt. Er teilte den Kurfürsten vom Kloster St. Ulrich (Folge 31)
VON WILFRIED MATZKE

Historische Grenzsteine gelten als
Zeugen ihrer jeweiligen Epoche. In-
teressante Exemplare, teilweise un-
ter Denkmalschutz, findet man im
Augsburger Stadtwald. Hier trafen
einst die Staatsgrenzen des Kurfürs-
tentums Bayern, der Freien Reichs-
stadt Augsburg und des Reichsstif-
tes St. Ulrich und Afra aufeinander.

Das westlich des Lechs gelegene
kurfürstliche Land hieß „Meringer-
au“. Dieses immer wieder umstrit-
tene Gebiet war für Augsburg von
enormer Bedeutung, da es sein
Trinkwasser aus dortigen Quellen
bezog. Bäche oder Kanäle bildeten
vorwiegend die Grenzen, so auch
der „Alte Floßgraben“. Nachdem
einer der noch vorhandenen Staats-
grenzsteine in den 1990er-Jahren in
dieses Gewässer abgerutscht war,
bekam er einen sicheren Platz im
Keller des Geodatenamtes. Die
städtische Vermessungsbehörde hat
ihren Sitz in der Welserpassage.

Der Grenzstein aus Jurasandstein
trägt auf der einen Seite die Inschrift
„PF.B. No.3“ und auf der anderen

Seite den Text „STU“. Westlich des
Grenzsteins befand sich Haunstetter
Gebiet. Das Dorf gehörte zwischen
den Jahren 1006 bis 1802 zum
Reichsstift St. Ulrich (STU). Dieses
Benediktinerstift besaß die Landes-
und Steuerhoheit sowie die Ge-
richtsbarkeit. Östlich des Steins lag
kurfürstliches Land und zwar bis
1806 zur Ausrufung des bayerischen

Königreichs. Nach
dem Zusammen-
schluss mit der
Kurpfalz im Jahr
1777 wurde das
Kurfürstentum
Bayern zum Dop-
pel-Kurfürsten-

tum Pfalz-Bayern (PF.B.).
Der Grenzstein zeugt somit von

der Ära zwischen dem Beginn des
Doppel-Kurfürstentums Pfalz-Bay-
ern im Jahr 1777 und dem Ende der
Landeshoheit von St. Ulrich und
Afra im Jahr 1802. Vermutlich wur-
de der Stein im Jahr 1785 gesetzt,
nachdem Kurfürst Karl Theodor
und Fürstbischof Clemens Wenzes-
laus einen detaillierten Grenzvertrag
unterschrieben hatten.

Der „Alte Floßgraben“, wo die
Grenze weiterhin entlangführte, ist
bereits im Augsburger Stadtrecht
von 1276 erwähnt. Dieser Wasser-
lauf diente wirklich der Flößerei von
Holz und anderen Waren. Hier ver-
lief im frühen Mittelalter das westli-
che Ufer des Lechs. Der Fluss wan-
derte in mehreren Jahrhunderten
ein bis zwei Kilometer weiter nach
Osten. Aber die altbayerische
Staatsgrenze verblieb beim „Alten
Floßgraben“. Seit 1972 verläuft hier
die innerstädtische Grenze zwischen
den Gemarkungen Haunstetten und
Meringerau. Der Grenzpunkt, wo
früher der Stein gestanden war, hat
kein neues Grenzzeichen erhalten.
„Er wird durch seine Koordinate
definiert und trägt bis heute die
Punktnummer 3 im staatlichen Ka-
taster“, bestätigt Thomas Wender-
lein als leitender Außendienst-Inge-
nieur des Geodatenamtes.

O In unserer Serie „Aus den Depots“
stellen wir mittwochs besondere Objek-
te und Aspekte aus Augsburger Museums-
depots vor. In der nächsten Folge geht
es um ein mittelalterliches Evangelistar.

Aus den
Depots

Aus Jurasandstein ist der historische

Grenzstein No. 3 von 1785 aus dem

Augsburger Stadtwald. Foto: Matzke

NEUE STADTBÜCHEREI

Unterhaltsamer Abend
zu Ehren des Puppenspiels
Zum internationalen Tag des Pup-
penspiels am Donnerstag, 21.
März, bieten die Freunde des Augs-
burger Puppenspiels e. V. in der
Neuen Stadtbücherei Augsburg ab
19.30 Uhr einen ganz besonderen
Blick hinter die Kulissen des Figu-
rentheaters. Unter dem Motto „Es
lebe das Puppenspiel!“ werden Ma-
rionette, Handpuppe, Tisch- und
Stabfigur und weitere Figurenarten
humorvoll vorgestellt. In einer un-
terhaltsamen Mischung aus Spiel
und Vortrag erfährt der Zuschauer
vieles über deren Geschichte und
Entwicklung. In Anekdoten und
Dialogen kommen die Figuren
selbst zu Wort. Auch das Führen
der Figuren kann ausprobiert wer-
den. Der Eintritt ist frei. (loi)

HOLBEINHAUS

Kunstverein verlängert
seine Ausstellung
Auf reges Interesse stößt die aktuelle
Ausstellung „Nicht jetzt, Schatz!
Couple Triple“ des Kunstvereins
Augsburg im Holbeinhaus. Daher
wird die Schau um zwei Wochen
über die Osterferien hinaus bis
zum 14. April verlängert. Am heuti-
gen Mittwoch, 20. März, um 19
Uhr gibt der Ausstellungskurator
Axel Jablonski eine Führung. Im
Rundgang erläutert er die Werke
der sechs abstrakt arbeitenden
Künstlerinnen und Künstler und
greift dabei die spannungsreichen
Beziehungen zwischen den einzel-
nen Bildern und Objekten und den
Paarkonstellationen auf. (loi)

Feuilleton kompakt

KATH. ERWACHSENENBILDUNG

Studiennachmittag fragt:
Was ist Erlösung?
Einen Studiennachmittag mit dem
Thema „... für uns Menschen und
zu unserem Heil. Was ist Erlö-
sung?“ veranstaltet die Katholi-
sche Erwachsenenbildung am Frei-
tag, 22. März, im Haus St. Ulrich
von 16 bis 19 Uhr. Vier Themenfel-
der zum christlichen Erlösungs-
verständnis werden reflektiert: Die
Erfahrung des Heils im alttesta-
mentlichen Exodus (Referent: Tho-
mas Seibert, Katholische Erwach-
senenbildung); Leben, Sterben und
Auferstehung Jesu als Erlösungstat
(Christoph Wessel, Kath. Erwach-
senenbildung); Erlösungsvorstel-
lungen in den großen Weltreligio-
nen (Robert Schmucker, Akade-
misches Forum); Bilder und Vor-
stellungen von Erlösung bei den
Kirchenvätern (Prof. Adalbert Kel-
ler, Akademisches Forum). An-
meldung unter Tel. 0821/3152-232
oder -295, E-Mail: erwachsenen-
bildung@bistum-augsburg.de (loi)

Der Wolpertinger
im Döner

Kabarett Holger Paetz in der Kresslesmühle
Holger Paetz machte Halt in der
Kresslesmühle und präsentierte, lei-
der vor spärlicher Zuschauerkulisse,
sein aktuelles Kabarettprogramm
„Ganz fest loslassen“. Dabei offen-
barte sich der Franke als Aussteiger
der besonderen Art und unterhielt
die Besucher bestens mit seiner tro-
ckenen Sprachvirtuosität.

Irgendwo mitten in Deutschland
ist er aus dem Zug gestiegen, nein,
wurde er aus dem Zug geworfen.
Doch dies stört
ihn nicht wirk-
lich, weil er ohne-
hin aussteigen
wollte aus dem
täglichen Einer-
lei, das vor allem
aus ständigem
Gejammer und
Angst vor der Zu-
kunft besteht.
Neuorientierung ist angesagt. Jetzt
wieder die gehäkelte Mütze für die
Klorolle auf der Hutablage im Auto
platzieren, dann wird man nicht
mehr gehetzt. Also programmatisch
das Seminar vom „Ganz fest loslas-

sen“ besuchen, wobei die Kunst im
Sich-darauf-Einlassen besteht.

Holger Paetz war zehn Jahre lang
Autor für den Nockherberg, eine
Saison auch Mitglied der Münchner
Lach- und Schießgesellschaft. Viel-
leicht rührt daher die formale Nähe
seiner Texte zu Dieter Hildebrandt.
Paetz zeigt sich als Sprachvirtuose,
wenn er absonderliche Sätze formu-
liert, um Alltagserscheinungen un-
serer Gesellschaft in schwarzen Hu-
mor getränkt zu kommentieren.

Derzeit haben es ihm die Lebens-
mittel angetan, vom nicht auffind-
baren Magerquark bis hin zum Dö-
ner, der wegen seiner undifferen-
zierbaren Fleischsorten längst zum
Wolpertinger mutiert ist. Anstelle
von Antibiotika lässt sich Paetz vom
Arzt nun Lasagne gegen die Früh-
jahrsmüdigkeit verschreiben.

Seine virtuos gebastelten verbalen
Kapriolen und Verrenkungen bietet
er zwischendurch auch als Blues zur
Gitarre oder als gesteppten Rap dar,
wie zu der Nummer „Wir sind für
drinnen geboren, nicht für draußen
gemacht“. (gwen)

Holger Paetz


